
von christian weber

S o langsam scheinen es auch die
Krankenkassen zu kapieren. Nein,
die Zahl der psychisch Erkrankun-

gen in Deutschland nimmt nicht drama-
tisch zu. Auch wenn sich einige Medien
jetzt wieder knallige Zahlen aus dem so-
eben veröffentlichten BKK Gesundheits-
atlas 2015 herausgepickt haben: Die Zahl
der Krankentage wegen psychischer Lei-
den in Deutschland habe sich seit 2003
verdoppelt. Alarm! Besonders schlimm
sei es in Bayern, wo die Ärzte im Jahr 2013
exakt 11,4 Prozent der BKK-Versicherten
wegen einer Depression krankschrieben.
Im bekannt heiteren Osten waren es –
mit Ausnahme von Berlin – durchweg ei-
nige Prozentpunkte weniger.

Tatsächlich erklärten die Vertreter der
BKK bei der Präsentation des Berichts zu
Recht, dass sich der Zuwachs in der Statis-
tik vor allem dadurch erklärt, dass Patien-
ten mit psychischen Störungen sich heu-
te eher helfen lassen. Auch kennen sich
die Ärzte dank der massiven Aufklärungs-
kampagnen der letzten Jahre besser aus.
Wo sie früher aus Verlegenheit Schlafstö-
rungen oder Rückenschmerzen diagnosti-
zierten, erkennen sie heute eine zugrun-
de liegende Depression. Es steigt also
nicht die Zahl der Erkrankungen, son-
dern die Zahl der Diagnosen.

Endlich kommt in der Praxis an, was
die Epidemiologen seit Langem sagen:
Psychische Störungen haben in den ver-
gangenen Jahrzehnten nicht stark zuge-
nommen; es sind nicht die aktuellen, an-
geblich so kalten Verhältnisse in Wirt-
schaft und Gesellschaft, die vermehrt see-
lisches Leid verursachen. Es ist nicht neu,
dass etwa 14 Prozent aller Europäer ein-
mal im Jahr an Angststörungen leiden
oder sieben Prozent an unipolaren De-
pressionen. Zwar darf man vermuten,
dass es insbesondere bei Depressionen
auch zu Überdiagnosen kommt, manch
gut gemeinter Screening-Test beschei-
nigt vorschnell eine Störung. Aber das
größere Problem ist immer noch, dass vie-
le Erkrankungen nicht erkannt werden
und noch seltener nach dem Stand der
Wissenschaft therapiert werden. Schät-
zungen zufolge werden weniger als ein
Drittel der psychisch Kranken überhaupt
behandelt.

So sind wohl auch die hohen Prozent-
werte für die Bayern und die niedrigen
für die neuen Länder zu erklären – Sach-
sen und Sachsen-Anhalt melden Depres-
sions-Raten von nur 7,2 Prozent. Es ist un-
wahrscheinlich, dass in Bayern 50 Pro-
zent mehr Depressive leben. Vielmehr fin-
den Betroffene dort eher einen Psychia-
ter oder Psychotherapeuten. Wer die La-
ge der psychisch Kranken verbessern
will, sollte deshalb auch nicht übermäßig
über die Burn-out-Gesellschaft lamentie-
ren. Mindestens genauso wichtig ist es,
schlicht die psychotherapeutische Versor-
gung in Deutschland zu verbessern.

von benjamin brackel

S imon Ripperger steht am Ein-
gang einer Höhle in Panama und
wartet auf die Fledermäuse. Es
ist kurz nach Sonnenuntergang
an diesem Abend, als es im Japan-

netz plötzlich zappelt. Der Postdoktorand
vom Berliner Naturkundemuseum greift
mit seinen Handschuhen nach einer Fran-
senlippenfledermaus (Trachops cirrho-
sus). Sie fühlt sich weich und fellig an. Wäh-
rend sie sich mit ihren warzenartigen Fort-
sätzen an der Unterlippe und ihrer Lanzen-
nase wehrt, vermisst der Biologe die Unter-
arme mit einer Schieblehre, wiegt den Flat-
termann auf einer Federwaage und be-
stimmt Alter und Geschlecht. Dann greift
er zur Schere und schneidet den Pelz zwi-
schen den Schulterblättern kurz, um dort
mit Latexkleber einen Sensor zu befesti-
gen. Auf dem sitzt eine Knopfzellen-Batte-
rie samt Antennendraht. Die Apparatur
wiegt mit zwei Gramm nicht mehr als ein
Blatt Notizpapier. Nach einer halben Stun-
de lässt Ripperger die Fledermaus wieder
fliegen. Die nächsten zehn Tage wird sie
unter Totalüberwachung stehen.

Fledermäuse stellen die Biologen bis
heute vor große Rätsel. Forscher aus ganz
Deutschland sind seit zweieinhalb Jahren
dabei, sie Stück für Stück zu lösen. Und
zwar mit einem automatischen, auf Funk
basierenden Beobachtungssystem, das
ganz neue Maßstäbe in der Forschung
setzt und bereits zu ersten neuen Einsich-
ten geführt hat.

In Gamboa etwa, einem Dorf nahe dem
Panamakanal in Lateinamerika, haben die
Wissenschaftler herausgefunden, dass
sich Fledermäuse derselben Kolonie auch
außerhalb der Schlafquartiere treffen, um
nachts gemeinsam zu jagen. Um einen
Teich herum hatten die Forscher vier Bo-
denstationen aufgestellt, ebenso im Tages-
quartier, um die Signale der Sender auf
den Fledermausrücken zu empfangen.
Über das Signalmuster können sie so
schließen, ob und welche Tiere zusammen
fliegen. So entdeckten sie zum Beispiel,
dass Mutter und Jungtier gemeinsam auf
Jagd gehen. Sie fliegen abends aus ihren
Quartieren aus, treffen sich am Teich und
fliegen morgens wieder zurück.

Erstmals fanden sie auch heraus, wie
die Fransenlippenfledermaus in freier Na-
tur jagt. Unklar war, ob sie tatsächlich über
einem Gewässer auf und ab fliegt, und sich
auf einen Frosch stürzt, wenn sie den rich-
tigen Moment gekommen sieht. In Pana-
ma konnten die Biologen am Monitor statt-
dessen eine sogenannte Wartenjagd nach-
weisen: Die Fledermaus hängt kopfüber
im Busch am Teichufer und lauscht auf ih-
re Beute. Über das zurückgeworfene Echo
ihrer Schreie verschafft sie sich ein Hör-
bild über die Umgebung und deren Tierbe-
wohner. Erst wenn sie einen Frosch be-
merkt hat, fliegt sie los und greift an. In ei-
ner Nacht zwischen 30- bis 40-mal. „Das
war schon ziemlich sensationell“, sagt Frie-
der Mayer, Biologe vom Leibniz-Institut
für Evolutions- und Biodiversitätsfor-
schung in Berlin.

Bis heute weiß man kaum, wie sich Fle-
dermäuse in ihrem Habitat bewegen, wie
sie jagen und mit wem sie sich nachts her-
umtreiben. „Im Gelände sind detaillierte
Beobachtungen bisher beinahe unmög-
lich“, sagt Mayer. Das liegt an ihrer Raffi-
nesse und der ökologischen Nische, die sie
sich in 50 Millionen Jahren geschaffen ha-
ben: Fledermäuse sind klein, wendig und
blitzschnell in der Luft. Nachts können sie
sich ohne Probleme orientieren. Mit ihren
Riesenohren hören sie schon das Krabbeln
eines Käfers oder einer Spinne auf einem
Blatt.

Dementsprechend schwierig ist es, sie
in freier Wildbahn einzufangen oder zu be-
obachten. Der Standardweg war bisher die
Radiotelemetrie: Biologen schnallen sich
Stirnlampen um und stiefeln durch die Re-
viere der Fledermäuse, um sie mit Handan-
tennen zu orten. Die Genauigkeit erreicht
gerade mal 200 bis 300 Meter. „Bei der Ver-
folgung von Tieren mit Hilfe von techni-
schem Gerät gibt es kaum etwas Unange-
nehmeres als Fledermäuse“, sagt Mayer.

Er gehört zu einer Gruppe von Biologen,
Ingenieuren und Informatikern, die das
nun ändern wollen. Sie haben ein automa-
tisches Beobachtungssystem entwickelt,
das die Fledermäuse so exakt ortet, dass
sich sogar Flugbahnen bestimmen lassen.
Und wenn sie erst mal die Fledermäuse ge-
knackt haben, dann sind dem System
kaum noch Grenzen gesetzt: Echsen,
Schlangen, selbst Vogelspinnen könnten
sich besendern und überwachen lassen.
Möglich macht das die Revolution der Mi-
kroelektronik. Leistungsfähige Chips er-
lauben seit ein paar Jahren, die Bewe-
gungsmuster von immer kleineren Tieren
nachzuvollziehen .

Als im Jahr 2002 Biologen der Prince-
ton Universität Zebras in Kenia mit Hals-
bändern ausstatteten, die damals noch ein
halbes Kilo wogen und sich per GPS orten
ließen, war das so was wie der Start ins Zeit-
alter der Sensornetze für wild lebende Tie-
re. Die Sender auf den Zebras konnten
auch untereinander Informationen austau-
schen; damit eine Empfangsstation die Da-
ten der Herde bekam, genügte es, wenn
ein paar der Zebras in deren Nähe trotte-
ten. Weil die Sensoren in den Folgejahren
immer leichter wurden, ließ sich nun auch
Luchs und Ratte nachspüren. Selbst kale-
donische Krähen rüsteten US-Biologen ab
2009 mit Sendern aus, die nur noch zehn
Gramm wogen.

Auch aus dem All verfolgen Wissen-
schaftler kleinste Tiere. Wettersatelliten
kreisen in 850 Kilometern Höhe um die Er-
de und sammeln über das sogenannte Ar-
gos-System Bewegungsdaten, etwa von
Flugrouten der Zugvögel. Die Satelliten
empfangen das Signal und leiten es an Bo-
denstationen weiter. Wegen der Entfer-
nung messen sie allerdings nur auf etwa
150 Meter genau.

Die Hoffnung liegt auf der neuen Icarus-
Initiative, die von Martin Wikelski geleitet
wird, dem Direktor des Max-Planck-Insti-
tuts für Ornithologie in Radolfzell: Ab 2016
soll die Internationale Raumstation eine
Erkundungsplattform bekommen. Da sie
nur in 400 Kilometern Höhe um die Erde
kreist, können die Tierströme genauer ver-
folgt werden. Weil die Funksender weni-
ger Leistung benötigen, spart das auch Ge-
wicht: Derzeit wiegen sie fünf Gramm –
ein Gramm ist das Ziel. Eine lückenlose Be-
obachtung von Vögeln, Fledermäuse oder

Insekten fällt allerdings aus, da die Station
alle eineinhalb Stunden um den ganzen
Erdball kreist, die Verbindung also regel-
mäßig abreißt.

Solche Aussetzer stören nicht, solange
man nur grob die Zugrouten über ganze
Kontinente hinweg bestimmen möchte.
Bei dem neuen Bats-Projekt jedoch wollen
die Forscher ins Detail gehen. Sie wollen
exakt beobachten, wie sich Fledermäuse
in ihrem Revier bewegen und zugleich die
einzelnen Flattermänner auseinanderhal-
ten. Auf zehn Meter genau können sie die
Tierpositionen bestimmen, bald wollen
sie einen Meter erreichen. „Die zeitliche
und räumliche Auflösung erreicht bei uns
ein völlig neues Niveau“, sagt Alexander
Kölpin, Ingenieur vom Lehrstuhl für Tech-
nische Elektronik an der Friedrich Alexan-
der Universität in Erlangen-Nürnberg.
„Das macht unser System einzigartig.“

Möglich macht das ein Sensornetz: Die
zwei Gramm leichten Sender auf den Fle-
dermausrücken kommunizieren mit den
Bodenstationen, Kästchen von der Größe
kleiner Schuhkartons, die Biologen im
Jagdrevier der Fledermäuse auf dem Bo-
den verteilen oder an Bäume hängen. Aus-
gestattet mit einer Antenne messen sie
Stärke und Einfallswinkel der Signale und
schicken die Daten an einen Zentralrech-
ner. Aus den Schnittmengen aller Messun-
gen können die Forscher Koordinaten be-
rechnen. Je mehr Bodenstationen es gibt,
desto eher wird aus einem Fleck auf dem
Monitor ein Punkt. Die Computer rechnen
über statistische Verfahren die Streuung
heraus und legen eine Bewegungslinie
durch die verrauschten Messpunkte – fer-
tig ist die Flugkurve. „Wir haben gezeigt,
dass das prinzipiell funktioniert“, sagt
Kölpin.

Die Sender kommunizieren aber nicht
nur mit den Bodenstationen, sondern
auch untereinander. Fliegt eine Fleder-
maus an eine andere heran, merken sich
das die Mikrocomputer. Und zwar samt
Uhrzeit und Knotennummer. Aus all den
Daten ergibt sich ein Bild der sozialen Netz-
werke in der Kolonie. Facebook für Fleder-
mäuse.

Für die Biologen liefern die Fransenlip-
penfledermäuse ideale Beobachtungsbe-
dingungen: Mit über 30 Gramm Eigenge-
wicht können sie die Sender gut tragen. Sie
bilden kleine, stabile Gruppen und bleiben
einem Ort lange Zeit treu. In Panama fin-
gen die Forscher zwei soziale Gruppen mit

vier und fünf Exemplaren ein. An ihnen
wollen sie herausfinden, warum die Fleder-
mäuse überhaupt Gruppen bilden und ob
sie verschiedene Persönlichkeiten entwi-
ckeln. In Panama haben die Forscher den
Kot der Tiere untersucht und festgestellt,
dass sie sich mal von Fröschen, mal von In-
sekten ernähren. Sind das schon persönli-
che Vorlieben – oder ist das artspezifi-
sches Verhalten?

Ende des Jahres läuft das Projekt aus,
die Deutsche Forschungsgesellschaft
prüft eine Verlängerung. Erst dann dürfte
es für die Verhaltensbiologen so richtig in-
teressant werden: Die Wissenschaftler wol-
len einen ganzen Wald mit ein paar Dut-
zend Bodenstationen bestücken und die
Beobachtung auf mehrere Wochen auswei-
ten, um etwa herauszufinden, wie lange
das Jungtier bei der Mutter bleibt, wie lan-
ge beide zusammen jagen und wo sich ei-
gentlich der Vater rumtreibt.

Dann sollen Verhaltensexperimente fol-
gen: Wie reagiert die Fledermaus auf äuße-
re Reize? Um zu testen, was die Fledertiere
abschreckt, lässt sich etwa der Ruf von
Feinden wie einer Eule simulieren. Um die
Jagd genauer zu beobachten, können Kä-
fer aus Kästen gelassen werden. „So etwas
kann man mit unserem System extrem
präzise nachvollziehen“, sagt Kölpin. Je
nach Versuchsaufbau lässt sich das Be-
triebssystem der Mini-Computer darauf
einstellen, um die passgenaue Informati-
on zu bekommen.

Vor Probleme stellt die Wissenschaftler
neben der hohen Kosten – mehrere Hun-
derttausend Euro kostet ein Sensornetz-
werk derzeit – die Lebensdauer der Batte-
rien: Eine Woche halten sie. In der zweiten
Runde sollen deshalb die Fledermäuse
selbst die Batterien aufladen – und zwar
mit ihrer Körpertemperatur. Die Forscher
tüfteln außerdem daran, das Gewicht der
Sender weiter zu drücken, um Spielraum
für neue Instrumente auf den Fledermaus-
rücken zu bekommen. Angedacht ist, die
Temperatur der Tierkörper zu messen,
aber auch ein Langzeit-EKG.

All die Untersuchungen dienen aber
nicht nur dazu, Verhaltensbiologen glän-
zende Augen zu bescheren. Sie haben auch
praktischen Wert: Da Fledermäuse als
Überträger von Krankheiten wie Ebola
oder Sars gelten, kann sich der Mensch bes-
ser schützen, wenn er mehr über die Le-
bensweise und Flugrouten der Tiere er-
fährt. Umgekehrt hilft dieses Wissen auch,
wenn man bedrohte Fledermausarten vor
dem Menschen schützen will. In der Frän-
kischen Schweiz haben die Forscher mit ih-
rem System etwa das Große Mausohr un-
tersucht, das in Deutschland streng ge-
schützt ist.

Der Einfluss des Menschen muss aber
nicht immer negativ sein, wie die Fransen-
lippenfledermäuse in Panama bewiesen
haben: Um das Schlafquartier der Tiere zu
finden, lief Simon Ripperger nächtelang
den Hangplatz im Wald ab. Erst als er in
der Unterkunft im Dorf zufällig ein Signal
auffing, fand er heraus, wo es sich die Tie-
re tagsüber bequem gemacht hatten: un-
ter einer Straße im Abflussrohr.
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WISSEN

Facebook
für Fledermäuse

Wie fangen sie Frösche? Wer jagt mit wem?
Und wo treibt sich eigentlich nachts der Vater herum?

Mit Minisendern, Sensornetzen und Satelliten klären Biologen
die großen Fragen der Flugtierforschung

Schätzungen zufolge werden
weniger als ein Drittel der
psychisch Kranken behandelt

P S YC H I S C H E K R A N K H E I T E N

Depressives
Bayern?

Mit ihren Riesenohren hören
sie das Krabbeln eines
Käfers oder einer Spinne

Aus all den Flugdaten ergibt
sich ein Bild der sozialen
Netzwerke in der Kolonie

Wissen über Fledermäuse ist
wichtig, etwa im Kampf gegen
Seuchen wie Sars und Ebola
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Angriff einer
Fransenlippenfleder-

maus. Zuvor
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Helfer in Pakistan brauchen mitunter militärische
Bewachung, wenn sie Kinder impfen ! Seite 34
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